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11 Als die Siedler aus Rachsucht
die Einwohner von Pangi auffor-
derten, Unkraut oder Dornen

mitten in die mit der Schnur gezogenen
Pflanzungen zu säen, haben die Melane-
sier womöglich gedacht, sie sollten ein-
fach die Dinge in ihren Ausgangszustand
zurückversetzen. Schlussendlich war das
nur gerecht.

Auf den Höhen des Apma-Landes, bei
Ilamre, bog ich das Gebüsch zur Seite,
und fand, gleich einer Rotte auf einer
Lichtung weidenden Wilds, die großen
Blätter der Tarowurzel. Sie gaben mir das
Gefühl von Frieden, von Zivilisation. Für
die Leute von hier ist der Taro weiblich,
der Yams männlich. Unten im Boden ist
die längliche Form des Yams mit seinen
rötlichen Färbungen ein Penis ohne
Vorhaut. Der Yams wird auch von
Kalksteinen symbolisiert, die die Män-
ner während ihrer ausgedehnten Wande-
rungen mitnehmen. Sie ähneln den phal-
lischen Steinen, die seit dem Paläo-
lithikum, entweder in den Himmel ge-
reckt oder in der Scheide des Bodens
verborgen, in allen Kulturen anzutreffen
sind.

Für den Yamsanbau haben die Männer
vom Sa-Volk den Gol erfunden, ein seltsa-
mes Ritual, das sie in der ganzen Welt be-
kannt gemacht hat. Einmal im Jahr, nach
der Ernte, bevor die Felder wieder einge-
sät werden, bauen die Männer in den Dör-
fern einen Turm aus Geäst um einen ho-
hen Baum und beweisen ihre Männlich-
keit, indem sie kopfüber, mit ausgebreite-
ten Armen, wie Flügeln, hinuntersprin-
gen, dabei hängen ihre beiden Knöchel
an einer elastischen Liane, die an die Spit-

ze des Turms geknüpft ist und ihren Fall
anhält, bevor sie am Boden aufschlagen.
Die auf diese Weise von der Brust der
Männer gepflügte Erde wird neue Wur-
zeln hervorbringen.

Ich bin einige Male mit Alan Bebé, Wil-
lies Sohn, auf der Straße nach Pangi ge-
gangen. Ein Mann von etwa dreißig Jah-
ren, klein, mit herkuleischen Kräften be-
gabt. Wahrscheinlich ist er der bekanntes-
te Ni-Vanuatu auf der Welt. Sein Foto er-
scheint auf den Webseiten und den Touris-
musbroschüren von Pentecost. Er ist be-
scheiden, das alles ist ihm sicher bekannt,
aber es ist ihm gleichgültig. Er spricht
nicht. Er geht schnell, hinter ihm sein
Sohn und seine Tochter, von fünf und sie-
ben Jahren, ebenso vergnügt und unbän-
dig, wie Alan ernst ist. Der Geist des Gol
ist ständig bei ihm, erklärt mir Willie. Sei-
ne krausen Haare wachsen wie ein Pla-
teau oben auf seinem Kopf. Wenn Alan
nicht springt, arbeitet er auf den Feldern
und fischt ein wenig. Er ist einer der mys-
teriösesten Männer an der Bucht von
Homo.

Die Pflanze, die dem kolonialen Zugriff
auf den Inseln, besonders auf Pentecost,
entging, ist der Kava (mit wissenschaft-
lichem Namen Piper methysticum). Diese
Pflanze ist mit dem Volk der Melanesier,
mit seiner Geschichte, seinen Träumen
verbunden. Es ist die Pflanze, die Frieden
schenkt.

Heute warten Säcke mit zerkleinertem
Kava auf den Stränden, in Melsissi, in Pan-
gi. Der Frachter des Ortes wird die Säcke
aufladen und nach Port-Vila bringen, von
dort werden sie in Kühlcontainern in alle
Länder gebracht, wo das Getränk konsu-

miert wird, in Ozeanien, aber auch in
Australien, den USA und sogar in
Deutschland.

Im Zentrum von Port-Vila, beim chine-
sischen Hotel, finden sich die Kava-Bars,
langgestreckte Räume, gekühlt von anti-
ken Klimaanlagen, die an Turbopropflie-
ger erinnern. Es herrscht die Düsternis ei-
ner Höhle, die nur vom grünen Leuchten
der Jukebox und kleinen Lämpchen auf
der Theke erleuchtet ist. Man wähnt sich
in einer Seemannsbar, als es hier noch
amerikanische Marinebasen gab – ohne
die Taxi-Girls. Kava braucht offenbar die-
ses Zwielicht. Vielleicht zur Erinnerung
an das Blätterdach des Regenwaldes.
Oder wegen des Geistes, der in ihm steckt
– aber welche Pflanze enthält keinen
Geist? Am Nachmittag ist nicht viel los.
Keine Frauen – sie sind nach der Tradi-
tion vom Kava-Ritus ausgeschlossen,
aber anscheinend wird diese Tradition
nur noch in den Bars von Port-Vila auf-
rechterhalten! Ab der Dämmerung strö-
men die Leute. Der Kava ist ein Getränk
der Nacht. Er betäubt die Schleimhäute,
verlangsamt den Körper, aber nicht den
Geist. Er versetzt in einen Schwebezu-

stand. Er vermittelt eine Philosophie. Sei-
ne bittere Süße, neben dem erdigen Ge-
schmack, umgibt die Außenwelt mit einer
gelinde lächerlichen Hülle (zumindest
gilt das für mich). Der Kava hat bestimmt
viele Kriege oder einfache Haushaltsstrei-
tigkeiten einschlafen lassen. Die moder-
ne Welt könnte ihn gut gebrauchen.

Aber der Kava ist auch mit grausamen
Momenten in der Geschichte der Erobe-
rung des Pazifik verbunden. Er wurde si-
cher auch dazu benutzt, jeden Willen zum
Widerstand zu ersticken bei den Men-
schen, die die Blackbirders entführt und
zur Zwangsarbeit auf den Plantagen ge-
zwungen hatten.

In Ouvéa tranken die Aufständischen
Kava, als der fatale Angriff auf die Höhle
stattfand. Ebenso während der nächt-
lichen Wachen, vor der Nacht des Massa-
kers an den Geiseln. Kava wurde wäh-
rend der allgemeinen Trauer getrunken,
als die Kanaken endlich die Überreste der
Ihren beerdigen konnten, die die französi-
sche Armee erschossen und in Säcken ab-
transportiert hatte.

Der Kava ist nicht nur ein Getränk der
Ni-Vanuatu. Wie das Coca bei den Indios
der Anden ist er die Pflanze, die den

Geist des Ortes enthält, er ist ihre Spra-
che, ihr kollektives Gedächtnis. Eben aus
diesem Grund haben ihn wohl die Koloni-
alregierungen verboten.

Woher der Kava kommt, ist ein Geheim-
nis. Die Wurzel wird im gesamten Pazifik-
raum geerntet, von Polynesien bis zu den
Sunda-Inseln, von den winzigen Insel-
chen Mikronesiens bis Neuseeland.
Schon die ersten westlichen Reisenden –
vor allem Cook – erwähnen sie. Einige
(so Layard) meinen, der Kava stamme
aus Indonesien beziehungsweise Malay-
sia, und vergleichen ihn mit der Betel-
nuss. Vincent Lebot (Kava, the Pacific
Drug) sieht in ihm eine in den Neuen
Hebriden, genauer auf Pentecost, behei-
matete Pflanze. Wahrscheinlich hat er
recht, denn noch heute stimmen alle Me-
lanesier darin überein, dass die Pflanze
aus Raga die beste ist.

Das Rezept zur Herstellung des Ge-
tränks ist überall das gleiche. Wenn die
Pflanze fünf Jahre alt ist, wird die Wurzel
ausgegraben und zerkleinert, um den Saft
zu gewinnen. Auf Ambae, auf Malekulo,
wird die Wurzel in einem Steinmörser zer-
stoßen. Auf Ambrym und Raga zerreibt
man sie mit Hilfe eines Stößels aus Koral-
le in der Handfläche.

Die Legende spricht ihre Entdeckung
einer Frau zu. Auf Tonga wird erzählt, die
erste Pflanze sei aus dem Kopf eines Mäd-
chens gewachsen, das an Lepra gestorben
war. Eine Frau hatte beobachtet, wie je-
den Abend eine Maus kam, um an der
Wurzel zu nagen.

Auf Raga ist die Legende noch unge-
wöhnlicher. Früher kam im Süden der In-
sel ein Ungeheuer mit seiner Frau, um die
Kinder zu fressen. Ein kleiner Junge und

seine Brüder wurden gefangen und ins
Haus des Ungeheuers gesperrt. Um zu
fliehen, ersann der Junge eine List. Er er-
zählte dem Oger, er sei in Wirklichkeit
ein Geist, zum Beweis müsse er nur sein
Haus in Brand setzen, und es würde nicht
brennen. Das Ungeheuer zündete es an,
der Junge versteckte sich mit seinen Brü-
dern in einem Loch, das er gegraben hat-
te. Als der Oger sah, dass sie unversehrt
waren, wollte er es ihnen nachtun, doch
er verbrannte in seinem Haus. Wie die
Frau den Tod des Mannes bemerkte, ver-
suchte sie die Kinder zu fangen. Aber der
Junge glitt zwischen ihren Beinen durch,
griff einen glühendheißen Stein und
steckte ihn der Frau in die Vagina, sodass
sie auf der Stelle starb. Aus diesem Stein
entstand die erste Kavapflanze.

Gott, Götter, Schatten

Auf Raga hat man ständig auf unerklär-
liche Weise die Empfindung göttlicher
Anwesenheit.

Auch an anderen Orten der Welt kann
dieses Gefühl aufkommen, etwa in den
Mooren der Bretagne, oder in den
Schluchten tief im Wald der Vogesen, auf
Island, wo man den Feuerschlünden der
Erde so nahe ist, oder auch in der windge-
fegten Steinwüste. Ich kann mir vorstel-
len, dass auch vom Eispanzer der Antark-
tis ein ähnliches Gefühl ausgeht.

Auf Raga entspringt es vielleicht dem
Zusammentreffen einer wilden Natur mit
der Sanftmut der Menschen, die in ihr le-
ben: die Schroffheit der schwarzen Felsen,
die Gewalt des Kliffs, dazu die Übermacht
der Pflanzen und das in der Luft schweben-
de Wasser – kurz gesagt, das Vulkanische.

Fortsetzung folgt

Nicht unoriginell, den Unterschied zwi-
schen sozialen Systemen als Unter-
schied zwischen Sprachen zu behan-
deln und zu versuchen, ihn nach Art ei-
nes Sprachführers zu überbrücken, wie
es dieses Buch tut. Man erfährt auf die-
se Weise viel über die Anwälte, lernt
ihr Kauderwelsch kennen und be-
kommt einige Sprachbrocken zu kauen.
Besonders gescheit und witzig ist das
Kaufrecht. Amüsant sind auch manche
Bemerkungen zu Titeln. Zu „Jurist“
etwa heißt es: „Gar kein Titel, sondern
auf Visitenkarten so aussagekräftig wie
Direktor, General Manager, Häuptling
oder Chef“. Die unvermeidliche Eisen-
bahndefinition des Reichsgerichts von
1879 leitet zur Kritik über. Man kennt
die Definition und kann nur noch ein-
mal mehr darüber schmunzeln. Man
kennt überhaupt inzwischen diese Art
von Schmunzelbüchern. Der Verlag bie-
tet noch zwei weitere an: „Chef“ und
„Arzt“. Jetzt sollte er noch je eines zu
„Banker“, „Pastor“, „Abgeordneter“
und „Lehrer“ machen und es dann gut
sein lassen. Denn der Witz hat Gren-
zen. Man merkt es an der Sprachkritik.
Das Genre trägt sie nicht. Berufe ha-
ben nun einmal ihre eigene Sprache
und lassen sie sich nicht nehmen, weil
sie wie ein Erkennungszeichen wirkt.
Das kann ein Humorgeplätscher nicht
wegspülen. Der Verfasser kritisiert
zum Beispiel die doppelte Verneinung.
Deutsch sei „begründet“. Der Anwalt je-
doch sage „nicht unbegründet“. „Be-
gründet“ und „nicht unbegründet“ sind
aber durchaus nicht dasselbe. Ebendes-
halb beginnt diese Besprechung mit ei-
ner doppelten Verneinung. Sie bedeu-
tet: Zwei minus. (Dr. Ralf Höcker:
„Langenscheidt Sprachführer Anwalt-
Deutsch/Deutsch-Anwalt“. Wir verste-
hen uns vor Gericht. Langenscheidt
Verlag, München 2008. 128 S., geb.,
9,95 €.) roell.

Körpergeld
Vierzigtausend Studentinnen sollen es
sein, die nach einer Schätzung der fran-
zösischen Studentengewerkschaft SUD
aus dem Jahr 2006 in Frankreich dem
Nebenjob Prostitution nachgehen, um
dem Geldmangel zu entkommen. Lau-
ra D., Jahrgang 1988, ist achtzehn Jah-
re alt, als sie sich an der Pariser Univer-
sität einschreibt und schon bald in
ernsthafte finanzielle Schwierigkeiten
gerät. Das Geld, das sie in einem Call-
center verdient, reicht nicht einmal für
die Miete. Eine Anzeige im Internet
geht der jungen Frau schließlich nicht
mehr aus dem Kopf, in der ein „jungge-
bliebener Fünfzigjähriger“ nach „gele-
gentlicher Masseuse, gerne Studentin“
sucht. Als sie ihre Miete wieder nicht
bezahlen kann, sagt sie zu. Mit den bis
zu zweihundertfünfzig Euro in der Stun-
de, die sie nun verdient, hat sie finan-
ziell ausgesorgt. Dafür wird ihr die
Scham zum ständigen Begleiter. Es war
die junge Soziologin Eva Clouet, die
Laura D. ermutigte, ihre Erfahrungen
in „Mein teures Studium“ aufzuschrei-
ben. Für ihre Diplomarbeit über Studen-
tenprostitution, deren Ergebnisse im
Nachwort dieses Berichts zu finden
sind, suchte Clouet nach Betroffenen.
Das Buch berichtet vom Reiz des
schnellen Geldes und den Folgen der
Prostitution für Körper und Seele. Lau-
ra D. schafft es, das Thema Studenten-
armut weder zu dramatisieren noch zu
verharmlosen, aber seine gesellschafts-
politische Relevanz herauszustellen.
(Laura D.: „Mein teures Studium“. Stu-
dentin, 19 Jahre, Nebenjob: Prostituier-
te. C. Bertelsmann Verlag, München
2008. 256 S., br., 14,95 €.)  amue
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Raga
Besuch auf einem unsichtbaren Kontinent

Aus dem Französischen übersetzt von Beate Thill
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N och in den sechziger Jahren des
letzten Jahrhunderts gab es auf ei-
nigen griechischen Inseln Aussät-

zige. Um Touristen nicht zu verschrecken,
sprachen die Behörden nicht von Lepra-
Fällen, sondern von „Morbus Hansen“,
wie diese Krankheit seit der Entdeckung
des Erregers durch einen norwegischen
Arzt und Zoologen im Jahr 1873 heißt.
Denn auf Seuchen reagieren Menschen
auch heute noch mit Panik, obgleich die
moderne Medizin gegen die meisten der
zum Teil recht alten „Geißeln der
Menschheit“ mittlerweile wirksame Heil-
mittel zur Verfügung hat und selbst eine
neue Seuche wie Aids inzwischen als
weitgehend therapierbar gilt.

So überrascht es nicht, dass histori-
sche Sachbücher über Seuchen weiterhin
Konjunktur haben. Manfred Vasold, der
als Sachbuchautor gerne medizinhistori-
sche Themen aufgreift, hat jetzt eine wei-
tere Seuchengeschichte vorgelegt. Von
dem früheren Versuch aus dem Jahr 1991
unterscheidet sich diese Neuerscheinung
vor allem durch das handliche Format
und die Fokussierung auf archivalische
Quellen aus dem süddeutschen Raum.
Dennoch wird der grenzübergreifende
Kontext von Seuchenausbrüchen nicht
ausgeblendet.

So beginnt das Buch mit einem Kapitel
über die Pest in Asien und Afrika, das
zeitlich vom Ende des neunzehnten Jahr-
hunderts bis in die Gegenwart reicht.
Darin erfährt man beispielsweise, dass
entgegen häufig anderslautenden Dar-
stellungen nur ein Forscher für sich den
Ruhm in Anspruch nehmen darf, der Ent-
decker des Pesterregers zu sein, nämlich
Alexandre Yersin (1863 bis 1943), und
der lange Streit mit dem Japaner Shiba-
saburo Kitasato (1853 bis 1931) längst zu-
gunsten des gebürtigen Welschschwei-
zers entschieden ist.

Ein anderer Streit, bei dem die Fron-
ten quer zu den Fachdisziplinen – Medi-
zingeschichte und Epidemiologie – ver-
laufen, ist dagegen noch nicht beendet.
Es geht um die Frage, ob die von den Zeit-
genossen als „Pest“ bezeichneten Seu-
chenausbrüche in der Zeit vor der Entde-
ckung des Erregers, also vor dem Ende
des neunzehnten Jahrhunderts, eine Lun-
gen- oder Beulenpest im heutigen Sinne
waren.

Dabei steht vor allem der „Schwarze
Tod“ in den Jahren 1347–1351 im Blick-
punkt. Vasold führt die Argumente der
Befürworter und Gegner an. Er selbst
neigt der Auffassung zu, dass es im vor-
modernen Europa keine durch den Rat-
tenfloh ausgelöste Pest gegeben habe,
auch wenn einige Forscher glauben, in
DNA-Proben aus mittelalterlichen Pest-
friedhöfen den Erreger Yersinia pestis
nachweisen zu können. Auch die These,
dass es Menschen- und nicht Rattenflöhe
waren, die für die rasche Ausbreitung der
Pest im Spätmittelalter und in der Frühen
Neuzeit sorgten, wird vom Autor eher
skeptisch beurteilt.

Zu Recht stellt Vasold angesichts des
weiter schwelenden Streits die Frage, ob
es überhaupt besonders wichtig ist zu wis-
sen, um welche Infektionskrankheit es
sich handelt. Es gibt inzwischen nicht we-
nige Medizinhistoriker, die eine retro-

spektive Diagnose angesichts der Quel-
lenlage für wenig sinnvoll halten und
stattdessen ihr Augenmerk viel eher auf
den Umgang unserer Vorfahren mit stän-
dig wiederkehrenden Seuchen richten.
Vasold kennt nicht wenige dieser sozial-
geschichtlich orientierten Untersuchun-
gen, lässt deren Ergebnisse jedoch nur
am Rande einfließen, etwa im Kapitel
über die große Grippe-Epidemie in den
Jahren 1918/19.

An Münchner und Nürnberger Archiv-
funden demonstriert er, wie damals die
Menschen mit einer Seuche umgingen,
die man schon länger kannte, die aber
erstmals pandemische Ausmaße hatte
und weltweit so viele Opfer wie nie zuvor
forderte. Allein im Deutschen Reich wa-
ren damals 250 000 bis 300 000 Grippeto-
te zu beklagen. In Indien wütete dagegen
die Spanische Grippe, wie sie alsbald ge-
nannt wurde, sehr viel schlimmer. Man
spricht von fast siebzehn Millionen Op-
fern auf diesem Subkontinent allein. Ob
die Grippe-Pandemie von 1918/19 kriegs-
entscheidend war, darüber lässt sich treff-
lich spekulieren. Vasold hält sich mit sei-
nem Urteil zurück. Für ihn ist die Spani-
sche Grippe lediglich ein Faktor, der die
deutsche Kapitulation beschleunigte.

Die Büchse der Pandora, die in dieser
gut lesbaren Seuchengeschichte auf-
gemacht wird, enthält noch eine Vielzahl
von Infektionskrankheiten, die ihre
Spuren im kollektiven Gedächtnis der

Menschheit hinterlassen haben. Dazu ge-
hört auch das Fleckfieber, dem die Medi-
zingeschichte längst nicht so viel Auf-
merksamkeit geschenkt hat wie beispiels-
weise der Pest oder der Cholera. Dabei
war der Ausbruch des Lazarett- oder Ner-
venfiebers, wie diese Krankheit vor der
Entdeckung des Erregers (Rickettsia pro-
wazekii) und des Überträgers (der Klei-
derlaus) meist genannt wurde, häufig
kriegsentscheidend. So starben Hundert-
tausende von Soldaten während der na-
poleonischen Befreiungskriege an dieser
Seuche.

Leider endet Vasolds Darstellung in
diesem Fall mit dem Ersten Weltkrieg.
So kommen die brutalen und meist töd-
lich verlaufenden Menschenversuche, die
nationalsozialistische Ärzte an KZ-Häft-
lingen mit dem Ziel durchführten, deut-
sche Soldaten besser gegen den Erreger
zu schützen, nicht zur Sprache. Offenbar
ist Vasold das erschütternde Buch von
Paul Weindling zur Fleckfieberforschung
in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahr-
hunderts entgangen. Auch andere Kapi-
tel – etwa jenes über Syphilis – zeigen,
dass der Autor nicht immer auf dem neu-
esten Forschungsstand ist. Gleichwohl
ist diese Seuchengeschichte aus einer
Hand insgesamt durchaus gelungen und
kann empfohlen werden. ROBERT JÜTTE

Manfred Vasold: „Grippe, Pest und Cholera“. Eine
Geschichte der Seuchen in Europa. Franz Steiner
Verlag, Stuttgart 2008. 310 S., Abb., geb., 24,90 €.

Begründeter Jargon

I n Göttingen wurde die nationalsozia-
listische Bücherverbrennung 1933
zum Postkartenmotiv: Auf dem

Adolf-Hitler-Platz, der heute Albaniplatz
heißt, türmt sich ein brennender Bücher-
berg, vor der Albanischule ist ein Fackel-
aufmarsch von Bürgern und Uniformier-
ten zu sehen, die in die Flammen starren.
Wer mag eine solche Karte wohl ver-
schickt haben? Und was hat er darauf ge-
schrieben? Das Göttinger Bild hätte man
von Schleswig bis Rosenheim, von Kö-
nigsberg bis Breslau ähnlich fotografieren
können, und zwar nicht nur am 10. Mai,
sondern von Frühjahr bis Oktober 1933.

Wie die Bücherverbrennungen in zwei-
undsechzig Städten vor sich gingen, wer
sie organisierte und dort Reden hielt und
wie sie medial verarbeitet wurden, zeigt
nun ein umfassender Aufsatzband unter
der Herausgeberschaft von Julius H.
Schoeps und Werner Tress, beide Histori-
ker am Potsdamer Moses Mendelssohn
Zentrum. In den Einzelstudien wird deut-
lich, was auch der Präsident der Berliner
Humboldt-Universität, Christoph Mark-
schies, beim 75. Gedenktag der Autoda-
fés noch einmal betonte: Die Bücherver-
brennungen geschahen „aus der Mitte
der Universitäten“ heraus und kamen
nicht etwa über sie. Bis in die Leihbiblio-
theken und Schulen der Kommunen hin-
ein, auch das zeigen die verschiedenen
Aufsätze, fand die Idee der Ideenvernich-
tung begeisterte Anhänger, wenn sie
auch vereinzelt auf Widerstand stieß.

Die Beiträge lassen neben der bislang
als hauptverantwortlich geltenden Deut-
schen Studentenschaft insbesondere die
Hitlerjugend und den Kampfbund für
deutsche Kultur als Handelnde erkennen
– so organisierte die HJ auch in Klein-
städten und Dörfern Bücherverbrennun-
gen. In seinem einleitenden Essay gibt
Werner Tress einen Überblick über „Pha-
sen und Akteure der Bücherverbren-
nung“. Er kritisiert die Fixierung der Ge-
denkkultur auf das Ereignis der Berliner
Veranstaltung auf dem Opernplatz und
der dortigen Brandrede von Joseph
Goebbels. Durch diese Fixierung werde
das flächendeckende Ausmaß der Aktio-
nen heute vielfach verkannt, obwohl
1933 deutschlandweit insgesamt dreiund-
neunzig öffentliche Bücherverbrennun-
gen nachzuweisen sind: „Vielerorts wa-
ren die Bücherverbrennungen ein symbo-
lischer Schlussstein derjenigen Maßnah-
men und Ereignisse, mit denen in den
Wochen und Monaten zuvor die neuen
politischen Machtverhältnisse von der
zentralstaatlichen auf die kommunale
Ebene übertragen worden waren.“

Die Studie bietet reiches Quellenmate-
rial aus den Stadtarchiven und Lokalzei-
tungen, Flugblättern und Aushängen
von den zur Denunziation dienenden
„Schandpfählen“, die vielerorts aufge-
stellt wurden. Dabei wird die Bandbreite
der Brandrhetorik von den kläglichen
Dorfplatzreden bis zu den bildgewalti-
gen Suadas der Hochschulgermanisten
deutlich: In Göttingen hielt der im Fach
Theologie promovierte Privatdozent
Gerhard Fricke eine regelrechte Predigt
gegen die Feinde des Deutschtums, in
der er jüdische Schriftsteller als „Wolke

von Insekten“ bezeichnete, die sich „auf
dem Rücken des zerschundenen und ohn-
mächtigen Deutschland niederließen“.

Die Wirkung solcher Aktionen „wider
den undeutschen Geist“ war verheerend
und nachhaltig. Was 1933 auf diese Wei-
se großenteils erfolgreich aus dem kollek-
tiven Gedächtnis getilgt wurde, soll heu-
te durch ein editorisches Großprojekt ei-
ner breiten Öffentlichkeit wieder zugäng-
lich gemacht werden: Der Hildesheimer
Olms Verlag beginnt die Publikation ei-
ner „Bibliothek verbrannter Bücher“, die
auf 120 Bände angelegt ist und auch
Übersetzungen fremdsprachiger Schrift-
steller berücksichtigt. Eine Liste der Au-
toren findet sich unter www.verbrannte-
buecher.de.

Unter den ersten zehn bereits als Kas-
sette veröffentlichten Titeln findet sich
neben André Gides kolonialkritischem
Reisebericht „Kongo und Tschad“, frü-
hen Erzählungen von Anna Seghers und
zwei zum Glück nicht ganz vergessenen
Werken von Kästner und Kafka ein Ro-
man der gebürtigen Wienerin Gina
Kaus: „Morgen um Neun“, eine neusach-
lich-kritische Sichtung des Ehebundes
im Dialogstil, wurde 1932 viel gelesen
und ist stilistisch vielleicht dem heute
etwas bekannteren Werk Irmgard Keuns
vergleichbar. Im Schuber sind außerdem
zwei einflussreiche politische Bücher:
Walther Rathenaus bereits 1912 ver-
fasste zivilisationspessimistische Schrift
„Zur Kritik der Zeit“, ein Vorläufer von
Oswald Spenglers „Untergang des
Abendlandes“, und „Hitlers Weg“ von
Theodor Heuss, das vor der Verbren-
nung acht Auflagen erlebte. Die Texte
werden als Faksimiles der 1933 aktuel-
len Ausgaben präsentiert, mitunter also
noch in Fraktur gesetzt wie etwa das
Buch von Heuss. Ob das dem erklärten
Ziel der Herausgeber zuträglich ist, die
Titel gerade auch heutigen Schülern na-
hezubringen, ist fraglich; andererseits
hätte eine Verwendung späterer Druck-
ausgaben – sofern es diese überhaupt
gab – die editorische Einheitlichkeit des
Projekts zerstört. Die Einzeltitel sind mit
Nachworten, zum Teil auch mit Essays
und Literaturverzeichnissen versehen.

In seinem „Buch der verbrannten Bü-
cher“ hat Volker Weidermann, Redak-
teur der Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung, mit beinahe hundert Por-
träts verfemter und vergessener Schrift-
steller diese wieder ins Bewusstsein geru-
fen. Die vorliegende Ausgabe bietet nun
die Möglichkeit, sich intensiv mit den Ge-
samttexten der verbrannten Werke aus-
einanderzusetzen. In seinem denkwürdi-
gen Gedicht „Die Letzten“ hat der eben-
falls verfemte Dichter Hans Sahl einmal
über sich und seine Leidensgenossen
den folgenden zynischen Satz gesagt:
„Unser Schicksal steht unter Denkmal-
schutz.“ Er lässt den allzu oft gepflegten
Brauch anklingen, dass die vergessenen
Autoren nur für den kurzen Moment ei-
ner Gedenkveranstaltung wachgerufen
werden, ohne dabei tatsächlich erschlos-
sen zu werden.

Die „Bibliothek verbrannter Bücher“
ist nicht nur ein symbolisches Denkmal,
sondern eine handgreifliche, seitenstar-
ke Reihe, die am Ende gut fünf Regal-
meter einnehmen wird. Diesen Raum zu
ermessen wird Fleiß und Mühe erfor-
dern, aber man sollte sich dieser Aufga-
be stellen. JAN WIELE

„Orte der Bücherverbrennungen in Deutschland
1933“. Hrsg. von Julius H. Schoeps und Werner
Tress. Georg Olms Verlag, Hildesheim 2008.
850 S., geb., 24,90 €.

„Bibliothek verbrannter Bücher“. Die ersten zehn
Bände im Schuber. Eine Auswahl der von den
Nationalsozialisten verfemten und verbotenen
Literatur. Hrsg. von Julius H. Schoeps. Georg
Olms Verlag, Hildesheim 2008. 98,– €. (Beide
Titel zusammen kosten 102,95 €.)
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Die 1918 ausgebrochene Grippe-Pandemie forderte Millionen von Opfern. Amerikanische
Rotkreuzschwestern stellen im Frühjahr 1919 Mundschutzbinden her.  Foto AKG

Der Bodensatz aus Pandoras BüchseIdee der Ideenvernichtung
Epidemien lassen sich heute
wirksam bekämpfen. Aber ihr
Schrecken steckt tief im
kollektiven Gedächtnis.
Manfred Vasolds vorzügliche
Geschichte der Seuchen in
Europa erinnert daran.

Verbrannt, vergessen, aber
eben doch nicht verloren:
Ein gewaltiges Projekt macht
Bücher wieder zugänglich,
die 1933 verbrannt wurden,
unter anderem Bücher von
Theodor Heuss und Walther
Rathenau.


